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VONTHOMAS KÄDING

Leverkusen.Schonwieder ist espas-
siert:AuchamWochenendehingdie
israelische Flagge nicht lange vor
dem Rathaus. Obwohl sie diesmal
hoch aufgezogen war und nicht auf
halbmast hing, wurde sie in der
NachtzuSamstagvonbislangUnbe-
kannten entwendet. Nicht mal
einen Tag nach der Solidaritäts-
kundgebung am Freitagnachmittag
war lediglich noch die deutsche
Flagge an ihrem Platz.
Wieder habe die Stadtverwaltung

Anzeigeerstattet,hießes. Imersten
Fall aus derNacht zumMittwoch er-
mittle der Staatsschutz, daran erin-
nerte eine Sprecherin der Stadtver-
waltung. Und: „Eine neue Israel-
Flagge wird angeschafft.“
„Wir werden nicht darin nachlas-

sen,unsereSolidaritätmitdenMen-
schen in Israel zuzeigen“, kommen-
tierteOberbürgermeisterUweRich-
rath den Diebstahl. „Der Terror der
Hamas ist unmenschlich. Es ist eine
Brutalität und ein Zeichen des Ver-
nichtungswillens. Dieser ist mit
nichts zu entschuldigen.“
Schon amMontag können die Le-

verkusener erneut ihre Solidarität
öffentlich zum Ausdruck bringen:
Der evangelische Arbeitskreis der
CDU ruft für 19.30Uhr zu einer Soli-
daritätsmahnwache auf.

Heute erneutMahnwache
Bei derVeranstaltung seien„israeli-
sche Fahnenundandere demokrati-
sche Symbole, wie die Regenbogen-
fahne sehrwillkommen“, sagtOrga-
nisator Joshua Kraski von den
Christdemokraten. Zudem sollen
Lichter verteilt werden. „Wir wollen
ein deutliches Zeichen für die
Menschlichkeit und gegen den pa-
lästinensischen Terror setzen. Le-
verkusen steht an der Seite Israels
und unserer jüdischen Freunde in
Leverkusen und weltweit.“

VONPAULHORST

Leverkusen.Mitte September stand
eine kurze Meldung in dieser Zei-
tung: 15 angemeldete Prostituierte
gab es in Leverkusen im Dezember
2022. Nicht viele, eigentlich nur
eineRandnotiz.Dasshinter solchen
Zahlen echte Menschen und echte
Lebenstecken, fälltbeiderleiStatis-
tiken oft hinten über. Und doch gibt
es eben auch in Leverkusen Men-
schen, die in der Prostitution arbei-
ten. Nur öffentlich darüber spre-
chenwollendieallermeistenvon ih-
nen nicht.
Für Nadine Kopp ist das anders.

Sie geht offenmit ihrem Job um.Die
heute 39-Jährige arbeitet seit mehr
als20 Jahren inderProstitution.Ge-
plant war dieser Berufsweg nicht:
„Nach der Schule habe ich eineAus-
bildung als Krankenpflegerin ge-
macht und dann auch lange in der
Branche gearbeitet.“
Zur Prostitution gelangte sie eher

zufällig: „Ich war schon immer se-
xuell sehr aufgeschlossen und hatte
viel Sex. Dann meinte jemand mal
zu mir, ich sei doch eigentlich eine
geborene Hure und solle doch Geld
dafürnehmen.“Sogelangtesiedann
an einen Escort-Service.

Sexarbeit war zunächst Nebenjob
Einige Jahre lang arbeitete sie
hauptberuflich im Krankenhaus
und nebenberuflich als Sexarbeite-
rin. Diese Doppelbelastung war
zwar anstrengend, aber es war ein

guter zusätzlicherVerdienst unddie
Prostitution erlaubte im Gegensatz
zu anderen Nebenjobs eine hohe
Flexibilität.
Irgendwann jedochwar die Belas-

tung durch zwei Jobs zu hoch. Kopp
entschied sich, die Arbeit im Kran-
kenhaus ruhen zu lassen und zu-
künftig hauptberuflich in der Pros-
titution zu arbeiten. Erst als wegen
der Corona-Pandemie 2020 der
Branche ein Betätigungsverbot auf-
erlegt wurde, kehrte sie in ihren al-
ten Beruf zurück.
Heute ist Kopp wieder hauptbe-

ruflich Sexarbeiterin. Und das in
praktisch allen Zweigen der Bran-
che: „Straße, Laufhaus, Club, Bor-
dell, Terminwohnung. Ich mache
das so, wie ich gerade Laune habe.“
Oft ist sie mehrere Wochen im Mo-
nat nicht im Rheinland, arbeitet an
Orten im gesamten europäischen
Ausland. Sie reist auch herum, um
mit eigenen Augen zu sehen, wie es
um die Branche bestellt ist.

Das gesellschaftliche Stigma
Denn die Prostitution zu verstehen
–geradedann,wennmanvonaußen
auf sie schaut – ist alles andere als
einfach. Das liegt daran, dass die
meisten Freier, aber auch die meis-
ten Sexarbeiterinnen nicht öffent-
lich über ihr Geschäft reden wollen.
Kopp macht dafür das gesell-

schaftliche Stigma verantwortlich,
das die Prostitution in Deutschland
auch nach ihrer Legalisierung im
Jahr 2002weiterhin umgibt: „Meine

Kolleginnen haben mir oft gesagt,
dass ich bloß niemandem erzählen
darf, was ichmache.Verstanden ha-
beichdasabernicht.Schließlichhat
Intimität auch in meinem Pflege-
Job eine große Rolle gespielt.“

Unverständnis aus demUmfeld
Das Stigma ist in Kopps Alltag all-
gegenwärtig. Einen Kredit aufzu-
nehmen, eine Wohnung anzumie-
ten oder auch nur ein Paypal-Konto
zu nutzen, werden ihr regelmäßig
verwehrt. Auch aus ihrem direkten
Umfelderfährtsie immerwiederAb-
lehnung und Unverständnis.
Das Problem der Stigmatisierung

kennen auch die Mitarbeiterinnen
von „Rahab“ nur allzu gut. Dieses
Projekt des Sozialdiensts katholi-
scher FrauenundMänner inDüssel-
dorfberätMenschen inderProstitu-
tion. Sie betonen, dass das Stigma
nicht nur dazu führt, dass Sexarbei-
terinnen nicht über ihren Beruf re-
den, sondernsichauch ihrerRechte,
zum Beispiel gegenüber Freiern,
nicht bewusst sind.

Verschiedene Realitäten
Das aber ist dringend notwendig.
Denn es gibt zwar Frauen wie Kopp,
die sich selbstbestimmt für diesen
Berufsweg entscheiden. Die gut or-
ganisiert und sich ihrer Rechte be-
wusst sind und die sich genau über-
legen können, welche Kunden sie
annehmen.
Doch es gibt eben auch sehr viele

Sexarbeiterinnen, die unter sehr

prekärenBedingungenarbeiten.Oft
sind es Frauen aus demAusland, die
kein oder nur wenig Deutsch spre-
chen,ausarmenVerhältnissenkom-
men und über die rechtliche Situa-
tion nicht Bescheid wissen. Viele
vonihnensindnichtamtlichalsSex-
arbeiterinnengemeldet.Deshalb ist
davon auszugehen, dass es in Lever-
kusen wesentlich mehr als die offi-
ziell registrierten15Frauengibt,die
in der Prostitution arbeiten.
Hinzu kommt, dass die Branche

ein signifikantes Problemmit Men-
schenhandel und Zwangsprostitu-
tion hat. Wenn Frauen online ihre
Dienstleistungenanbieten, istnicht
zu erkennen, wer von ihnen dies
freiwillig und wer es unter Zwang
macht. Kopp schätzt aber, dass von
den mehr als 80 Angeboten aus Le-
verkusen, die sie auf einer einschlä-
gigen Website findet, immerhin et-
wa 20 Fälle von Zwangsprostitution
sind. Auch die Sozialarbeiterinnen
vonRahab gehen von einemgroßen
Dunkelfeld aus.
Aber auch im legalen Bereich der

Prostitution gibt es Probleme. Im-
mer wieder erleben Sexarbeiterin-
nen Übergriffe durch Freier. Wie
groß das Risiko ist, so etwas zu erle-
ben, hängt wiederum von den Um-
ständendereigenenArbeitab:„Bor-
delle sind meistens relativ sicher,
aber gerade wer Straßenprostitu-
tionbetreibt, ist sehr gefährdet“, er-
klärt eine Sozialarbeiterin von Ra-
hab.
Dass es diese Probleme gibt, ist

auch Kopp bewusst. Sie selbst hat
auch schon negative Erfahrungen
bei der Arbeit gemacht. Dennoch
betont sie, dass sie persönlich bei
ihrer Arbeit in der Pflege mehr Ge-
walt erlebt hat als in der Prostitu-
tion.

IhreMeinung zumSexkaufverbot
Zuletzt hatte ein Vorstoß der CSU-
Politikerin Dorothee Bär, den Kauf
von Sex zu verbieten, bundesweit
für Aufmerksamkeit gesorgt. In der
politischen Debatte ist ein solches
Sexkaufverbot schon länger Thema.
Auch in Leverkusen hatte diese
Maßnahme zuletzt Unterstützerin-
nen und Unterstützer gefunden.
Eine Initiative des Hitdorfer CDU-
Politikers Joshua Paul Valentin
Kraski stellte sichhinterBärsForde-
rung.DieBefürworterinnenundBe-
fürworter eines solchenVerbots kla-

gen an, dass die jetzige Legalisie-
rung Deutschland in das „Bordell
Europas“ verwandelt habe. Statt
Frauen in der Prostitution zu schüt-
zen und Zwangsprostitution zu
stoppen, ignoriere die Politik die Si-
tuation.Sie forderndaher,dieFreier
für den Sexkauf rechtlich zu verfol-
gen.
Kopp spricht sich entschieden

gegendiesesVorhabenaus:DiePoli-
tikhabekeineAhnungvonderBran-
che. „Auch wenn ein Verbot auf die
Freier abzielt, träfe es amEndeauch
die Frauen.“ Diese seien durch eine
zurückgehende Nachfrage entwe-
der dazu gezwungen, den Job zu
wechseln oder müssten ihren Job
künftig geheim ausüben.

Kampf gegenMenschenhandel
Zusammen mit dem zusätzlichen
Stigma würde das dazu führen, dass
eineKontrolle der sehrwohl existie-
renden Probleme in der Branche
kaum noch möglich sei. Für die
Frauen wäre eine solche Situation
am Ende unsicherer als der Ist-Zu-
stand.
Auch die meisten der Frauen, die

Rahab berät, sehen das ähnlich: Sie
haben Angst vor einem Sexkaufver-
bot. Denn für viele von ihnenwürde
das bedeuten, dass sie in ihre Hei-
matländer zurückkehren müssten
und ihre Familien nicht wie bisher
unterstützen können.
Statt die Branche als Ganzes noch

mehr in einen unkontrollierbaren
Dunkelbereich zu drängen, brauche
es einen konsequenten Kampf
gegen Menschenhandel und
Zwangsprostitution. Auch die
Schaffung von Ausstiegsmöglich-
keiten aus der Prostitution sei drin-
gend notwendig.
Für Kopp geht es auch darum, die

Frauen in der Prostitution zu stär-
ken. Es seiwichtig, ihreKolleginnen
zu sensibilisieren, ihnen zu zeigen
wie man klar macht, was man will
und was nicht und ihnen beizubrin-
gen, sich selbst zu verteidigen. Für
all das seien mehr Beratungsstellen
notwendig.
In Leverkusen zumindest gibt es

eine solche Stelle, die spezifisch für
Menschen in der Prostitution da ist,
noch nicht. Dabei könnte gerade sie
dafür sorgen, dass die Frauen, um
die es geht, keine bloße Randnotiz
bleiben, sondern sie wirklich unter-
stützt werden.

In der Nacht zum Samstag wurde er-
neut die Israel-Flagge heruntergeris-
sen. Foto: Ralf Krieger

Nadine Kopp ist seit über 20 Jahren Sexarbeiterin. Foto: Paul Horst

Ein Zimmerschlüssel hängt in einem Schloss an einer Zimmertür. (Symbolbild) Foto: dpa

Israel-Flagge
vor dem
Rathaus wieder
gestohlen
Die Solidarität mit dem
angegriffenen Land
provoziert offenbar

„So, wie ich gerade Laune hab“
Sexarbeiterin Nadine Kopp über ihren Alltag imLaufhaus, inWohnungen, Bordellen, Clubs und auf der Straße


